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Heinrich Eduard sSuteér ist in glücklichen

Verhältnissen aufgewachsen. Sein Vater, Jakob Suter,
stammte von Rieédikon und hatte sich als praktischer

Arzt zuerst in Wädensweéil niedergelassen, wo er sich

wmit Susanna Blattmann verehélichte. Dort ist Eduard

am 27. November 1820 géeboren. Bald nach seiner Ge—

burt siedelten seine Eltern nach Pfäftikon über. Im

jetzigen Gasthof zum Ochsen bezogen sie zuerst eine

bescheideneWohnung; im Jahre 1824 aber Kaufte sich

Dr. J. Suter das Bürgerrecht von Pfäfftikon und liess

das freundliche Haus erbauen mit dem prächtigen Aus-

blick auf See und Gébirge, das heute noch im Besitze
der Familie ist.

Vater Suter war éin sebr béliebter Arzt, der bei

der älteren Géenération heute noch in freundlicher Er—

innerung stebt. Die Mutter eine éeinfache, bescheidene

aber verständige Frau, erust und rechtlich gesinnt,

welcher der durch seinen Beéruf vielbeschäftigte Gatte

die Leitung des Hauswesens und die Erziehung der

Kinder, unseres H. Eduard Suter und zwéeier Töchter,

mit ruhigem Vertrauen in der Hauptsache übeérlassen

Aurfdee

Die Jugendzeit Suters war eéeine frohe und heitere.

„Wie die Dorfjugend es gewobnt ist, ging er mit andern

muntern und wissbégierigen Jungen je nach den Jahres-

zeiten den hergebrachten Bélustigungen nach. Man

formte ausWeéeiden Bässc und Pféifen. Oder man schnitzte

Pfeile umnd less sie hoch in die Läfte steigen. Der
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Knabe machte sich an die Falterjagd oder lag, da es

n Bach und Busch und Baum und WMald nicht feblte,

dem noch beliebtern Foreéllen- und Rrebsfang und dem

Ausspiühen der Vogeélnester ob. Der Gangin's Freie

pleb nicht Angewöhnung sondern zeitlebens Bedũrfniss.“

Mit diesen Worten schildert der Veérstorbene im

Lebensbilde seines Freundes Maler Bosshard wobl seine

éigene Jugendzeit.

Und Eduard gehörte zu den muntern und wissbe-

gierigenSJungen. Nachdem er die Alltagsschule durch-

laufen, trat er in die neugegründete Sebundarschu Ie

éein, bei deéren Eröffnung m der eéhrenvolle Auftrag

wurde, im Namen der schüler die Reéde 2zu halten.

NFeben der Schule trieb er unter Anleitung des Orts-

geistlichen fleissig Latein. 1837 ging er an's obéereée

Gymnasium nach der Fauptstadt und nach Absolvirung

désselben bezog er woblyorbéreitet im Frühjahr 1840

die Universität Zürich, um Juris prudenz zu studiren.

Neben séinen mit BEifer bétrieben Studien extheilte er

jüngern Schülern Untérricht in den alten Sprachen,

mwer darauf bédacht, seine Zeit auf's Beste einzutheilen

und auszunützen. Im April 1842 siedelte er nach Göt-

tingen über, von dort nach Jena; das Sommersemester

18138 brachte ér in Beéerlin zu und érwarb sich darauf

6. Oktober 1843 — in Jena den Grad éines Doktors

der beiden Rechte.

Stets war Sutér ein feissiger Student, der ausser

seiner Fachwissenschaft mit lebhaftem Iutéresse sich

auch andern Gébieten des Wissens zuwandte. Gerne

weilten späater seine Erinnerungen bei dem frohen Stu—

dentenleben, das er nach seéiner édlen und poetischen

Seite genoss, das auch Fréundschaftsbande für's Leben

knupfte, wie 2. B. dasjenige, welches ibhn mit Grunbolzer

verband, aus der Zeit des Berliner Aufenthaltes stammt.



Als der junge Doctor juris in die Heimat zurũck⸗

gekehrt war, wünschté sein Vater, dass ex die Advocatur

érgreife. Allein dieser Béruf sagte seinem Wesen und

seiner Sinnesweise wenig zu. Am Liebsten hätte er

Sich einer litterarischen Thätigkéeit gewidmet; allein die

ussern Verhältnisse traten hindernd in den Weg. Suter

ging auf Anrathen seiner Freéunde nach Zürich, wo er

vorert in verschiedene Schweizerblätter Korrespondirte,

Bald wurde man dort auf ihn aufmerksam. Im Jahre

1847 wählte ibhn der Grosse Rath zum 3. Sekreétär und

im Jahre 1848 zum Verhbörrichter. Die geschickte und

géwissenhafte Art und Wéise, wie er dieses Amt ver-

sah, brachte ihm schon im Jahr 1851 die Beéeförderung

ju's Obergéericht, wo seine Tüchtigkeit und Uppartei-

lichkeit bald volle Anerkennung fanden.

Gerne wäre Suter dem Richtéeramt, wozu ertreff-

lich passſte, treu geblieben. Allein die Verhaltnisse

waren mächtiger als sein Wille. Im Jahre 1861 wurde

dureh die Wabl des Dr. Dubs in den Bundesrath eine

Stelle im Régierungsrathe frei. Zuerst fiel die Ersatz-

wabl auf Seminardirector Fries, der aber innert der

bédungenen Bedenkzeit ablehnte. Nun wurde Dr. Suter,

der séeit 1850 als Abpgéoördneéter seines heimatlichen

Walilkreises Mitglied des Gr.Rathes war und sich in

dieser Behörde béreits eine einflussreiche Stellung ge—

sichert hatte, von den verschiedensten Seiten,J

. B. Dr. Sulzer, für die Annahme einer Kandidatur an-

gegangen. Er setzte aber den summtlichen Ansinnen

den beharrlichsten Widerstand entgegen und lehnte be—

Stimmt ab. Mittlerweéile fand eine Notabelnversammlung

aus den drei Béezirken Uster, Hinweil und Pfäftkon in

Wetzikon statt, welche dahin resolvirte, dass dieser

Kantonsthéil eine Vertretung beanspruche und dass dieser

Vertreter Dr. Suter sein solle. Dieser, der geglaubt
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hatte, die ganze Angélegenheit als eine bestimmt abgé—

lehnte Sache hinter sich zu wissen, war höchst erstaunt

und nicht wenig bemüht, als eine aus Abgéordneten der

genannten Bézirke bestehbencde Deputation bei ibm er—

schien, um jene Résolutionen mitzutheilen und das Beée—

gehren zu stéllen, dem Rufe Folge zu leisten. Das

Beéharrenwollen auf der Ablehnung half nichts; man ér—

Klärte ihm, dass man ihn jetzt einmal haben wolle; der

Geéehorsam wurde ihm als eine Consequenz seiner ganzen

bisherigen öttentlichen Laufbahn, sowie als eine Pflicht

gegen das Volk und seine Organe, die ihn in dieser

Laufbahn mit ihrem Vertrauen bedacht, auf die Séele

gebunden. Aus Pflichtgefühl gab er endlich soweit nach,

dass er es auf den Wahlgang und dessen Beschaffenhbeit

abkommen less. Die Walbl erfolgte am 8. September

1861 in éehrenvollerWeise und Suter musste annebmen.

Von da an häuften sich Aemter auf Kemteér. Gleich-

zeitig mit der Ernennung zum Reg.Rathe wurde er in

den Kirchenrath gewählt, in welcher Stellung er längere

Zeit die Theolog. Concordatsprüfungen mit grossem

Intéresse leitete; 1863 érfolgte vom III. eidgen. Wahl-

kreis auch die Wahl in den Nationalrath, zu dessen

Zierden er gehörte. 1866 wurde er Réegierungspräsident

und bézéichnend ist, dass der vielbeschäftigte und hoch-—

gestellte Mann es nicht zu geéring érachteéte, seiner

Wohngemeinde auch als Mitglied und Präsident der

Kirchenpflege wesentliche Dienste zu leéisten.

Im Reg.Rathe wurde ihm die Direction des Er—

ziehungswesens übertragen. Die völlige Durch- und

Einführung des unlängst erlassenen neuen eingreifenden

Schulgesetzes war kein Leichtes. Bald fand er sich

aber auch auf dem neuen Gébiete zurecht, ohne dass

es ihm jedoch gelang, das volle Vertrauen des Lehbrer-

standes zu gewinnen. Beéi aller aufrichtigen Weéerth-—



schätzung der Schule und der Lehrer bewabrte ihn sein

kühl abwägender Verstand und seine umfassende Bildung

vor der Deberschätzung, welche die andern das Leben

mithbestimmenden und beeinflussenden Factoren so leicht

übersieht. Mitte der 60ér Jahre aber schon machté

sich unter Anführung J. C. Siebers und seines „Dnab—

hängigen“ jenes Streben geltend, für die Schule eine

über die Möglichkeit und Wirklichkeit hinausgehende

Beédéutung in Anspruch nehmen. Dass aber Dr. S8uter

mit seiner nüchternen und die realen Verhältnisse be—

rũcksichtigenden Auffassung den Volksanschauungen weit

nâher stand als diéjenigen, welche ihn später verdrängten

und ausserlich eéersetzten, liegt durch verschiedene seit-

her erfolgte bezügliche Volksabstimmungen Rlar am Tage.

Der Kanton Zürch stand in den 60er Jahren nach

allen Richtungen in hohem Anschen. Die Liberalen,

welche heute den Gégensatz zur sozial-demokratischen

Partéi bilden, hatten damals vorherrschend die Konser-

vativen als politische Gegner. Diesen Liberalen, welche

damals dominirten, wird die géerechte Geéeschichte ihre

grossen Verdienste um den Kanton niemals absprechen.

Allein nicht ganz ohne Grund wurde ihnen eine gewisse

Pinseitigkeit vorgeworfen. Die verschiedenen Gegner

gaben ihnen den Namen „System“, „Sysſtemregierung“,

„Systemler“ und diese Ausctücke sind dann auch ein-

flussreiche Schlagwörter geworden, welche in dem rasch

heranwachsenden Révisionssturm ihre Wirkung nicht

versagten.
Man hatte den Féhler begangen, einem jüngeren

Geschlechte, das aufstrebte, zu wenig Berücksichtigung

zu schenken und tüchtige Köpfe, die noch in wobl-

meinendem Streben Antheéil an der Staatsleitung suchten,

zurückzuweisen und zu verletzen. Die Locher'schen

Pamphlete fanden Glauben und regten das Volk auf,
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das ungéduldig geworden war, weil verschiedene seiner

Bégehren allzulange Kein Gehör fanden und schliesslich

an langsam arbeitende Kommissionen gewiesen wurden.

HBin Theil deér Présse, nicht gerade wähleérisch hinsicht—

lich der Kampfesweise, schürte das Féuer zur hellen

Flamme. Auf den vier bekannten Volksversammlungen

vom 15. Dezember 1867 verlangte das Volk Totalre—

vision der Verfassung und die Volksabstimmung vom
26. Januar 1868 beschloss sie und zwar mit éiner Mehr-

heéit, welche die Hoffnung der Einen und die Béfürch—
tung der Andern weit übeértraf.

Von der Stadt Zürich wurde Dr. Suter in den

Verfassungsrath gewählt. Die neue Verfassung wurde

am 18. April 1869 mit 35,458 gégen 22,366 8timmen

angenommen. Nachdem sie auch die Geéwährleistung

des Bundeésrathes érhalten, schritt das Zürchervolk zur

Neubeésſstellung seiner Regierung und zwar ganz aus

neuem Personal, mit Ausnahme von Obérst Scherrer.

Damit hatte die Amtsthätigkeit von Dr. Suter als Mit-

glied und Präsident des Reg.Rathes ihren unfreiwilligen

Abschluss gefunden.

Wohl wäre es ihm möglich geweésen, im Amté zu

bleiben; an Anerbietungen von demokratischer Seite

schéint ées nicht gefebhlt zu haben. Allein wenn er sich

auch als guter Republikaner in der Wéise dem Willen

der Mehrheit fügte, dass er sich ohne Vorbeéhalt auf

den Boden der neuen Ordnung stéllte, um von da aus

das Volkswohl anzustreben, s0o Kannte er Mittel und

Motiye der Umwälzung zu genau und war er in seinem

rechtlichen Sinne zu unangenehm dayon bérührt, als dass

die Annahme éiner Stelle in der neuen Régierung

aus der Haud der Gégner mit seinem Charakter sich

hätte veréinigen lassen. Diese Treue gegen sich selber

hatte er dann auch schwer zu büssen. Béi der Neu-—



bestellung des Obérgeéerichtes und der Ergänzung der

Vakanzen darin im Herbsſt 1869 wurde von der herr-

schenden Partei seine Kandidatur entschieden zurück-

gewiesen. Im gleichen Herbſte wurde er im III. eidgen.

Wabhlkreise mit seinem Freunde Grunbolzer auch aus

dem Nationalrathe éliminirt.

Natürlich hat es den Mann, der so aufrichtig das

Volkswohbl suchte, von dem selbst der „Landbote“ am

Grabe heute bekennt, dass man an séinem reédlichen

Streben und an seinen guten Absichten niemals geweifelt

habe, tief gebeugt, so verworfen zu werden. Wobhl hat

ihn die Stadt Zürich in den Kantonsrath und der I.

eidgen. Kreéis in den Nationalrath gewählt, nachdem ihn

seine engére Heimath fallen gelassen; allein das Lonnte

kein Ersatz sein für die von seinen näheren Mitbürgern

erfahrene Verkennung.
Doch trug Suter sein Schicksal mit edler WMürde.

Die unfreiwillige Musse benutzte er für Ausarbeitung

politischer Artikel und Korrespondenzen in eine Anzabl

freisinniger Blätter. Anfangs nalm ér auch regen Au-

theil am liberalen Pressverein und wies hier in Klarem

und sorgfältig ausgearbeitetem Programm auf die zu

beschreitendden Weéege hin.

Indess zog er sich auch hier bald zurück, wie er

denn anch 1872 aus dem Kantonsrath und Nationalrath
schiéd. Endé 1871 wurde er nämlich von der Nordost-

balndirection zum Généralsecretär géewäblltt, welche Stelle

er anfangs 1872 antrat. Dieselbe erforderte einen ganzen

Mann und eéeine volle Arbeitskzraft.Wohl mag dem geée—

wesenen zürcherischen Régieérungspräsidenten, der an

éine léeötendée Position gewohnt war, der Unterschied

von eéinst und jetzt recht fühlbar geworden sein; allein

és lag in seinem Wésen, nicht halb und zaghaft éin

Ding anzugreéifen, sondern das Angéefangene gewissenhaft
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durchzuführen und statt wehmüthig rückwärts that-

kräftig vorwärts zu schauen.

Und wabrlich auch hier war Suter nicht auf Rosen

gébéttet. Es kKamen jene ernsten und schweren Zeiten

der Nordostbahnkrisis, die erx nicht hindern Konntée und

wofür ihn keéine Veéerantwortlichkeit trifft, obwohl das

oberflachliche Urtheil auch ihn mit Anschuldigungen nicht

verschonte. Dass in jenen kritischen Tagen seine ohne—

hin müheévyolle Stelle eine schwierige war, ist begreiflich.

Békanntlich gelang es, éeine noch verhängnissvollere

Katastroppe abzuwenden und den Zusammenbruch des

Nordostbahnunternehmens zu verhüten und schliesslich

eéinen beéfriedigenden Ausgang herbeizuführen. Dass an

der glücklichen Lösung Dr. Suter auch séeinen Antheil

hat, ist keine Frage.

Die Jahre vergingen; Suter wurde älter und rückte

geégen die Siebzig. Seine Gesundheit war angeégriffen, die

Entfernung seines Wohnortes unbequem. Er hatte 20

Jahre im Haus zur Glocke auf dem Eiermarkt in Zürich

mit seiner Familie gewohnt. Im Jahr 1883 starb nun in

Pfaffikon seine Mutter, welche mit einer unyerheiratheten

Tochter dort lebte. Suter wollte das väteérliche Besit-—

thum behalten und entschloss sich im Einverständniss

mit den Seinigen, den Sommer wenigstens- dort 2zu

wohnen. Im Jahre 1887 siedelte er ganz nach Pfäftikon

ũber, mit der Absicht, dieser Debersiedelung auch bald den

Rücktritt von seiner Stelle folgen zu lassen. WMobhlfiel

es dem thätigen Manne schwer, zu freiwilliger Musse

zurückzukehren; allein er verspürte die dringende Noth-

wendigkéeit dazu, wenn eér wenigstens noch éetwelchen

Geénuss vom Ausruhen haben wollte. So kam eér denn

um seéeine Entlassung éin und trat am 15. — 1889

aus seiner Stéllung aus.

In der letzten Direktionssitzung, der ér beiwohbnte,
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sprach der Präsdent sich am Schlusse dahin aus, „es

gezieme sich, Herru Dr. Suter nochmals mündlich den

Dank der Direktion auszusprechen für die ausser—

ordentliche Pflichtreue und ungewöhnlbiche

Tächtigkeit, womit er währencdt nabezu 18 Jahren

die Obliégenheiten eines Genéralsecretärs besorgt habe.

Dieser Dank und die damit verbundene Anerkennung

seien um s0 wärmer, als Herr Dr. ſsuter zugleich allen

Mitgliedern der Direktion stets ein treuer Freund und

wohblgesinnter Berather gewesen sei, auch zu den

Zeiten der grössten Gésellschaftskrisis und der damit

für die Direction verbundenen Schwierigkeiten.“

Wir séetzen diese Worte her, weil sie aus sach-

kundigstem Mundé die Mätigkeit und Bedeutung Suter's

in seiner Stellung als Generalsecretär der Nordosthahn

zeichnen.
8So treffen wir nun Dr. Suter die letzte Zeit seines

Lebens ohne jegliches Amt in ländlicher Zurückgezogen-

heit und es bleibt uns nur noch ührig, ihm als Privat-

mann und Menschen éetwas näher zu treten. Olne Schön-—

farberei und ohne der Wahrheit untreu zu werden, dürfen

wir diesem Abschnitt die Bemerkung vorausschicken,

dass Suters Charakter lauter und gerade, édéel und

hochsinnig, sein Priyvatleben rein und machellos ge—

weésen ist.
Dr. S8uter hat sich 1851 mit 4A. Barbara Vögeli,

Tochter des Bauméister Vögeli von Zürich, verhéirateét.

Zwei Töchter erblühten dieser Ehe; ein Söhnlein starb

bald nach der Géburt. Das Familienleben war ein

ausserordentlich glückliches; denn hier entfaltete der

Hausvyater den ganzen Reichthum seines Herzens und

Geémũthes. Hiérher, in den Kreis der Seinen, hat er stets

nach den Stürmen des ötfentlichen Lebens und den auf—-

reibenden Arbéiten seinerAemter sich zurückgezogen; hier,



in der Familie, nicht anderswo, ücht in Géselligkeit und

Veéréinen, hat er seine Eholung gesucht und geéfunden.

Die hingebendste Liebe, mit der etwas fast wie Ebrfurcht

sich verband, von Seite der Gattin sowie deér Töchter,

um deéren Herzens- und Geéeistesbildung er sich liebeéyoll

bemühte, lohnte denn auch seinen häuslichen sSinn.

Seinen Hinterlassenen bleiben die Stunden unveéergesslich,

die sie traulich im Hause mit ihm verlebten oder in

Musse- und Somntagsstunden durch Féld und Wald

wanderten. Der schmerzlich empfundene Tod seines

Schwiegersohnes Dr. C. Hegner, im Jahre 1882, führte

die verwittwete Tochter mit einer Enkeélin in's Eltern-

haus zurück und wenn je ein Grossvater mit Liebe an

seinem Enkelkinde gehangen und diesem den Vater zu

ersetzen suchté, so ist es hier der Fall gewésen.

Ein hervorragender Charakterzug Suter's war sein

Wäissenstrieb. 8Stets suchte er seinen Geéeist zu be—

reichern und seine Kenntnisse zu érwéitern, theils durch

Reéisen, besonders in die an Kunstschätzen hervorragen-

den 8Städte, theils durch Priyatstucien. Wobl hat er

neben séinen arbéitsreichen amtlichen Stellungen wenig

Zeit géfunden, schriftstellerisch thätig zu sein; aber wo es

geschehen ist, wie in der 1886 érschienenen Brochüre:

„die Verschönérung und Vergrösserung der Städteé“, in den

Biographien des Maler Bosshard (1888) und des Direktor

Studer (1890), zeigt ér nicht blos eine Meisterschaft des

Styls, sondern auch eine scharfe Beobachtungsgabé, ein

tiefes Urtheil in der Erklärung der Erscheinungen des

öffentlichen Lebens, ein reiches Wissen und ein Klares

Verständniss auf dem Gébieté der Künste. Woblthuend

geradezu wirkt ées, wie er in diesen späteren Jahren

auf die Zeiten zurückblickt, in denen er so viel ungé—

rechte Unbill und Verkennung érfahren hat; wollthuend

wirkt es, wie ruhbig, mildé, resignirt und weéeise er urthéilt.



Denu eés ist woll sein eigenstes Fühlen und Empfinden

und Erkénnen, wenn er in Bosshard's Lebensbilde sagt:

Die Neuzeit marschirt in ihrer Entwiklung beschleunigten

Schrittes. Wer seinen eigenen Höhepunkt kaum schon

hinter sich glaubt, siebt sich von den nachgekommenen

Geschlechtern weit überholt. Er humpelt ihren Bewe—

gungen nach, mit Behagen oder mit Widerstreben. Der

Gonservatiye wird vielleicht dabei den Libéralen, der

letztere den Radikalen wit Vorwürfen überschütten wegen

der Schuld an solch eiligem Tempo. Im Grund aber

der Eine mit ebensowenig Recht wie der Andere. Denn

der Trieb dazu lüegt ja in der menschlichen

Natur und der Wéechsel in den Erscheinungs-—

formen ist zu allen Zeiten eine Bedingung des

Lebens geweéséen.“

Suter hatte eine poetische Ader, der in der Jünglings-

zeit schon manche innige und sinnige Lieder entströmten,

welche im Gymnasial-und Zotngerverein bei den Studien-

genossen freudige Aufnahme fanden. In der lassischen

Titteratur und zwar nicht bloss der deutschen, war er

wobl bewandert und sein Rückzug von aller öffentlichen

Phaâtigkeit bedeuteéte kéeineswegs Rube, sondern Rück-

kehr zu seinen Lieblingsstudien. Bald sehen wir iln

in séinem Vaterhaus, das ér sich éeinfach, aber mit

gutem Géschmacke eéingerichtet, wieder in reger Thätig-

keit, in deér stillen Studierstube die Chroniken unserer

Geégenden- durchforschend, nach den Sitten und Gée—

präuchen und Vérhältnissen vergangener Tage fragend

und Pläné entwerfend, die Prgebnisse seiner Forschungen

novéllistisch zu vérarbéiten und zu géstalten.

Daneben folgte er ungehemmt seiner Liebe zur

Natur. Die schöne Lage seines Wobnsitzes mit dem

prächtigen Blick auf See und Hochgeébirge hatte 8chon

im Rnaben diesen Sinn gewecht. Diesen, Sinn hatté
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er vwährend der Jahre anderweéitiger Thätigkeit durch
seine éentomologischen Studien in den Mussestunden
lebendig erhalten, sowie in den Férien durch seine
Reisen im Vatérlande, das er kKannte wie Wenige. Jetzt
pflegte er eigenhbändig seinen Garten, sich freuend am
Geédeéihen der Blumen, der Bäume; ér wanderte bergauf,
bergab und durchstreifte nach allen Richtungen die Um—
gebung seines Heimathsdorfes, das sein Auge s0 oft
auf fernen Bergesböhen gésucht, mit Intéréesse seine
Aufmerksſsamkéit richtend auf Thier- und Pfanzenwelt.
Doch das Intéressanteste blieb ihm immer der Mensch.
Er nahm reéegen Antheil an den Menschen, die er traf,
intéressirte sich mit Versſtändniss für ihre Beéschäfti—
gungen, für den Ertrag ihrer Kulturen etc. Obwohl
sonst in seinem ganzen Wésen étwas Vornehbmes und
mehr Zurückhaltendes lag, war er doch leutselig, freund-
lich gegen Jedermann, ganz béesonders gegen die éin-
fachen und schlichten Leute aus dem Volke und diese
Fréeundlichkeit und Leutseligkeit, die auch gar nichts
Geémachtes oder Erkünstéltes an sich hatte, sondern dẽr
natürliche Ausdruck und Ausftuss seinesWolIwollens

war, gewann ihm auch die Herzen von Jung und Alt.

Ohne in irgend einer Wéeise sich noch am öffent—
lichen Leben zu beéthéiligen, verfolgte Suter doch mit
lebhaftem Intéresse die Zeit und ihre beweégenden Fragen.

Wenn er dabéi Kopfschüttelnd hinblickte auf den zu—
nehmenden Luxus und die wachsende Geéenuss- und Véer-
gnügungssucht, so ist das nur natürlich bei dem Manne,
der Zeit seines Lebens einfach geblieben ist in seinen
Beédürfnissen, dem das Haus stets die wahre Héimat
war, dem jederzeit die Lebenspflicht und die Treue
gegen sie das Erste und Höchste gewéesen ist.

Suters Lebensabend war mild, freundlich, segens-
reich für ihn und für die Seinen, verschönt durch die
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innigen Bande der Liebe, die fest und unentwesttdie
Glieder dieses Hauses verknüpften.

Von Peérson war Suter eber lein; aber die fast

zierliche ebenmässigé Gestalt imponirte durch den aus-

drucksvollen Kopf mit dem feingeschnittenen Géesichtée,

auf welchem geistiger und sittlicher Adeél sich spiegelte.

Ein Herzléiden, von dem er Keéenntniss hatte, be—

lästigte ibhn bisweilen, doch nur vorübergehend. Allein

als er am 27. Novembeér v. Iä. froh mit den Seinen

noch den 72. Géburtstag geéféiert hatte, scheinbar noch

rüstiger als vor zwei Jahren, machte sich diéeses Debeél

stäarker geltend. Er fühlte, dass sein Ende gekommen.

Fést und gefasst nahm er Abschied von seinen Lieben,

ihnen noch Grüsse auftragend an seine Ereunde. Er

starb in der Nacht auf den 8. Dezember, ein verklärendes

Làcheln auf dem Antlitz.

Mit Dr. Suter ist ein Mann geéschieden, dessen

Her- warm geschlagen hat für sein engéres und weiteéres

Vatérland, für alles wahrhaft Edle und Guteé; das Vor-

bild eines treuen Gatten und Vaters, ein Muster bürger-

licher und menschlicher Tugenden!

Friedé seiner Asché!
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